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gangenheit liegende, von verbrecherischen Regimes vorgenommene rassische Zu-
schreibungen unreflektiert und unkommentiert übernehmen, ja sogar nachträglich 
„erfinden" (letzteres ist immer dann der Fall, wenn von Sprache im Nachhinein auf 
Ethnizität geschlossen wird; Muttersprache und ethnische Selbstzuschreibung kön
nen, müssen aber nicht deckungsgleich sein). Im Atlas sucht man daher auch ver
geblich nach einer kritischen Auseinandersetzung mit den komplexen Prozessen der 
ethnischen Fremd- und Selbstzuschreibung. Korrekterweise werden zwar die durch 
die Besatzungsbehörden zugewiesenen politisch-sozialen Etikettierungen wie z. B. 
„Spekulanten" oder „Konterrevolutionäre" (S. 111) durch Anführungszeichen rela
tiviert, womit auf die mögliche Diskrepanz zwischen Fremd- und Selbstidentifi
kation aufmerksam gemacht wird. Indes bleibt es ein schwerwiegendes Versäumnis, 
dass die Autoren die ethnisch-nationalen Etikettierungen der Besatzer in der Regel 
unhinterfragt übernehmen. Es gilt unbedingt zu bedenken, dass Menschen bei eth
nischen „Säuberungen" oder Genozid diskriminiert, vertrieben und umgebracht 
werden, weil letztlich und in aller Regel die Behörden und nicht etwa die betroffe
nen Personen selbst über die Nationszugehörigkeit - und damit über Leben oder 
Tod - entscheiden. Nicht 5,6 Millionen Juden2 sind unter der nationalsozialistischen 
Gewaltherrschaft umgebracht worden, sondern 5,6 Millionen Menschen, die auf der 
Grundlage der im September 1935 auf dem „Reichsparteitag der Freiheit" verab
schiedeten Nürnberger Gesetze sowie des so genannten Abstammungsnachweises 
oder auch willkürlich von den nationalsozialistischen Behörden und ihren Helfern 
als Juden klassifiziert worden waren. Ohne diese im Atlas leider viel zu selten anzu
treffende Differenzierung sind solche Angaben vielmehr eine Gefahr denn eine 
Notwendigkeit und können nur allzu leicht als vermeintlich objektive Grundlage 
künftiger ethnischer und religiöser Auseinandersetzungen und Abrechnungen miss
braucht werden. 

Es ist bedauerlich, dass in diesem ansonsten hochwertig produzierten, sorgfältig 
redigierten und mit viel Faktenwissen angereicherten Buch nicht •wenigstens einlei
tend auf das „Blindmacher"-Potential von Ethnizität in Gesellschaft und Wissen
schaft eingegangen wurde. 

Wien Michael Portmann 

Arnos, Heike: Die Vertriebenenpolitik der SED 1949 bis 1990. 

Oldenbourg Wissenschaftsverlag, München 2009, 298 S. (Schriftenreihe der Vierteljahrshefte 
für Zeitgeschichte, Sondernummer), ISBN: 9783486591392. 

Wenn bisher über ostdeutsche Vertriebenenpolitik geforscht wurde, dann standen 
vor allem die SBZ und die ersten Jahre der DDR im Mittelpunkt des Interesses. Dies 
hatte primär zwei Gründe: Zum einen war laut SED die Integration der als „Um
siedler" bezeichneten Menschen bereits 1952/53 „erfolgreich" abgeschlossen wor
den, zum anderen existiert deswegen für die folgenden Jahre kein geschlossenes 

Zahlenangabe aus: Pohl, Dieter: Verfolgung und Massenmord in der NS-Zeit 1933-1945. 
Darmstadt 2003, 109. 



Neue Literatur 301 

Quellenkorpus zu dieser Problematik. Die Politik gegenüber den Vertriebenen 
nachzuzeichnen, ist daher nur mit einer aufwändigen Quellenarbeit in diversen 
Archivbeständen zu leisten. Heike Arnos legt nun eine Studie vor, die sich erstmals 
diesem Thema für die gesamten 40 Jahre der DDR-Geschichte mit Schwerpunkt auf 
der SED-Politik widmet. Denn dass mit der verordneten Integration tatsächlich alle 
Probleme beseitigt gewesen wären, dürften am allerwenigsten die beteiligten 
Parteifunktionäre selbst geglaubt haben. 

Arnos gliedert ihre Studie in vier Hauptteile. Zunächst bietet sie einen Überblick 
über die fünfziger Jahre, wobei sie vor allem die Beobachtung und Kontrolle der 
„Umsiedler" durch die Stasi herausarbeitet. Anschließend beschreibt sie den Einfluss 
der Vertriebenenproblematik auf die Beziehungen der DDR zu Polen, zur Tsche
choslowakei und zur Sowjetunion bis in die siebziger Jahre. Im dritten Kapitel schil
dert sie die Kampagnen gegen die bundesdeutschen Vertriebenenverbände. Und zu
letzt fragt sie, ob das „Tabu von ,Flucht und Vertreibung'" in Geschichtswissen
schaft, Literatur und Kunst in den siebziger und achtziger Jahren nicht doch gebro
chen worden sei. Diesem weitgehend chronologischen Aufbau folgend, kann Arnos 
auf verschiedenen Feldern trotz fehlender geschlossener Quellenbestände nachwei
sen, dass die „Umsiedler" in der DDR auch nach 1953 Thema waren. 

Noch 1961 besaßen etwa 20 Prozent der DDR-Bürger einen Vertreibungshinter
grund. Insofern verstand es sich von selbst, dass sich die SED dieser Tatsache in ver
schiedener Weise auf innen- wie auf außenpolitischer Ebene widmen musste. Innen
politisch durfte sich kein sozial- und gesellschaftspolitisches Unruhepotential ent
wickeln, außenpolitisch sollte die Freundschaft zu den verbündeten sozialistischen 
Staaten nicht durch eventuelle Organisations- oder Protestversuche getrübt werden. 
Nachdem die Integration der „Umsiedler" offiziell für beendet erklärt worden war, 
beobachtete daher gerade die Staatssicherheit alle Regungen der Betroffenen. War 
die Vertriebenenpolitik bis zum Beginn der fünfziger Jahre von dem Zusammen
spiel von „sozialpolitisch-integrativen und negativ-repressiven Maßnahmen" (S.255) 
geprägt gewesen, so beschränkte sie sich seit 1953 auf die Unterdrückung jeglicher 
Interessenartikulation. Amos zeigt beeindruckend, dass die Stasi aber dennoch bis 
1969 fast alljährlich veranstaltete Treffen von „Umsiedlern" in den Zoologischen 
Gärten in Halle und Leipzig letztlich nicht verhindern konnte. Seit den siebziger 
Jahren unternahm sie sogar gegen (vereinzelte) Zusammenkünfte von Umsiedlern 
kaum noch etwas. 

Organisationszusammenschlüsse zu verhindern und Kontaktaufnahme mit west
deutschen Vertriebenenverbänden zu unterbinden, waren die wichtigsten Aufgaben 
der Stasi. Hiermit mag denn auch die „Nachsicht" gegenüber späteren Treffen zu 
erklären sein, denn letztlich waren wohl viele davon kaum mehr als Versuche, 
Menschen mit einem ähnlichen Schicksal zusammenzubringen. Problematischer war 
die Agitation mancher Vertriebener gegen die DDR-Außenpolitik, insbesondere 
gegen die Oder-Neiße-Grenze. In solchen Fällen reagierten Staats- und Parteistellen 
bekanntlich repressiv gegen jedwede Störung der „internationalistischen Brüder
lichkeit". An vielen Beispielen belegt Arnos mit ostdeutschen Quellen, wie die 
Problematik der Vertriebenen und der in den Nachbarstaaten verbliebenen Deut
schen auf die Beziehungen innerhalb des östlichen Lagers einwirkte. Allerdings zeig-
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ten sich hier schnell die Grenzen der Einflussnahme, denn in ihre Minderheiten
politik ließen sich weder die polnische noch die tschechoslowakische oder sowjeti
sche Führung hineinreden. Um des Bündnisfriedens willen verzichtete die SED auf 
allzu starke Interventionen. 

Einen außenpolitischen bzw. deutsch-deutschen Charakter besaßen auch die Kam
pagnen gegen die bundesdeutschen Vertriebenenverbände in den sechziger und 
siebziger Jahren. Die Propaganda von einer friedlichen ostdeutschen Außenpolitik 
gegenüber einem „westdeutschen Revanchismus" wurde der DDR freilich durch 
politisch problematische Äußerungen bundesdeutscher Vertriebenenfunktionäre und 
deren Vergangenheit während der NS-Zeit einfach gemacht. Arnos' Befund, dass bei 
dem von Vertriebenenorganisationen in West-Berlin jährlich organisierten „Tag der 
Heimat" bis 1961 oftmals ein Drittel oder gar die Hälfte der Besucher DDR-Bürger 
waren, verdeutlicht die innen- und außenpolitische Dimension des Problems für den 
ostdeutschen Staat. Erst mit dem Mauerbau konnte sichergestellt werden, dass sich 
Vertriebene aus der Bundesrepublik und „ehemalige Umsiedler" aus der DDR nicht 
zu einem informellen Bündnis zusammenschlössen. 

Zur Frage der wissenschaftlichen und literarischen Beschäftigung mit Vertreibung 
und Integration liefert Arnos zahlreiche, oft auch bereits bekannte Beispiele. Dabei 
kann sie zwar für die Zeit seit den siebziger Jahren ein verstärktes Interesse für die
sen Themenbereich feststellen, aber eine offene Problematisierung von Stärken und 
Schwächen der Integrationspolitik oder gar der während der Vertreibung begange
nen Verbrechen war selbstverständlich weiterhin kaum möglich - auch wenn bei
spielsweise im Roman „Tod am Meer" von Werner Heiduczek (1977) sowjetische 
Verbrechen an der deutschen Zivilbevölkerung offen angesprochen wurden. Das 
Narrativ von der Vertreibung als „gerechter" Strafe für die deutschen Verbrechen 
konnte indes kaum jemand infrage stellen. Bemerkenswert ist, dass Arnos in Form 
eines in der Literaturzeitschrift „Sinn und Form" veröffentlichten Protestes gegen 
eine polemische Rezension von Christa Wolfs Roman „Kindheitsmuster" eine in der 
DDR durchaus kontroverse Sicht auf das Thema aufspüren kann. 

Amos liefert somit viele Belege dafür, dass die „Umsiedler" auch nach 1952/53 
eine zu beachtende Gruppe in der DDR blieben. Allerdings nahm ihre Bedeutung 
seit den siebziger Jahren ab und in den achtziger Jahren war sogar ein etwas offene
rer Umgang mit dem Thema möglich. Die Beharrlichkeit, mit der sich Umsiedler 
immer wieder trafen, ist ebenso beeindruckend wie die zahlreichen bilateralen 
Verhandlungen über Ausreisefragen oder einige Analysen der wissenschaftlichen und 
künstlerischen Beschäftigung mit diesem Thema. Bisher unbekannte Details fil
tert Arnos vor allem aus Stasi-Akten heraus, zusätzliche Erkenntnisse fördert sie aber 
auch zu außenpolitischen Aspekten der Vertriebenenpolitik sowie zu den deutsch
deutschen Implikationen der Anti-Revanchismus-Kampagnen zutage. 

So werden auf mehreren Ebenen in der bisherigen Forschung bestehende Lücken 
geschlossen bzw. wird bereits vorhandenes Wissen vertieft. Obwohl Arnos in ihrem 
Buch durchaus die Zeit bis f 990 behandelt, sind aber besonders viele Beispiele etwa 
für Stasi-Aktivitäten aus den fünfziger und sechziger Jahren angeführt. Wünschens
wert wäre in diesem Zusammenhang auch eine größere Vorsicht gegenüber man
chen in den Stasi-Berichten enthaltenen Aussagen und deren quellenkritische Ein-



Neue Literatur 303 

Ordnung gewesen. Solche Einwände schmälern jedoch den Wert der Studie nicht. 
Diese sollte zudem als Aufforderung verstanden werden, die Forschung über die 
Vertriebenen in der DDR vor allem für die Zeit der siebziger und achtziger Jahre 
noch zu vertiefen. 

München Volker Zimmermann 

Wonisch, Regina (Hg.): Tschechen in Wien - Zwischen nationaler Selbstbehauptung 
und Assimilation 

Locker Verlag, Wien 2010, 250 S., ISBN: 978-3-85409-485-2. 

Wenn ich Inspiration such, Gesellschaftsliaison such, les ich das Telefonbuch, dort find ich das 
genau — alle meine Freind stehn drin und zwar auf Seite „Vau": Vondrak, Vortel, Viplaschil; 
Voytech, Vozzek, Vimladil [...] Mein Name gfallt mir nimmer, ich heisse nämlich Brscht, mein 
Freund sein Nam' ist schlimmer, der arme Kerl heisst Skrscht [...]. 

Die Telefonbuchpolka von Georg Kreisler führt trefflich zum Ausruf und zu
gleich zur Frage: „Was wäre Wien ohne seine Tschechinnen! ?" Kreisler weist jedoch 
dezent ironisch auch auf die Vorurteile hin, die den Tschechen durch die Epochen 
entgegenschlugen. Dass Wien zeitweilig die zweitgrößte, möglicherweise die größte 
tschechische Stadt war, dürfte den meisten Wienerinnen, und nicht nur diesen, eben
so wenig bewusst sein wie die hohe Wahrscheinlichkeit, selbst den einen oder ande
ren tschechischen Vorfahren zu haben. 

Das von Regina Wonisch herausgebrachte Buch „Tschechen in Wien - Zwischen 
nationaler Selbstbehauptung und Assimilation" versucht das Wissensdefizit um die 
Geschichte der Wiener Tschechinnen zu schließen, erklärt aber unter anderem auch, 
wie es zu diesem Wissensmangel gekommen ist. Die neun Autorinnen des konzisen 
Sammelbandes erläutern die Geschichte der Wiener Tschechinnen und am Rande 
jene der Slowakinnen aus unterschiedlichen Blickwinkeln. Die Verfasserinnen ana
lysieren die Genese der Minderheit, die unterschiedlichen Phasen der Migration und 
Remigration, die politische wie kulturelle Selbstorganisation, aber auch das Verhält
nis zur Mehrheitsbevölkerung, die Beziehungen innerhalb der Minderheit sowie jene 
zum Herkunftsland. Dabei sind Umfang (ca. 250 Seiten) und Sprache ohne Quali
tätsverlust so gehalten, dass das Buch einem größeren interessierten Publikum jen
seits des wissenschaftlichen offen steht. 

In ihrer Einleitung stellt Regina Wonisch die Schlüsselfrage, ob im Falle der Wie
ner Tschechinnen vielleicht von einer in Europa einzigartigen Integration gespro
chen werden kann oder ob diese Geschichte nicht vielmehr von Brüchen, Fragmen
tierungen, Diskriminierungen und Gegenläufigkeiten bestimmt war. Sie verweist 
überdies auf den Nutzen der Erforschung der Geschichte der Wiener Tschechinnen 
für die rezente Migrationsforschung. 

Michael John beleuchtet in seinem Beitrag die demografische Entwicklung der 
Minderheit sowie die prägenden soziopolitischen Momente des 19. und 20. Jahr
hunderts. Besonders markant scheint hier das Spannungsfeld zwischen Überanpas
sung zum Beispiel durch die Eindeutschung tschechischer Namen, ja Selbstverleug
nung einerseits und andererseits das herausragende Vereinswesen der Tschechinnen 
und Slowakinnen in Form von Kultur- und Sportvereinen sowie nicht zuletzt die 


